
� IP • Juli / August 2016100
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Außenminister Frank-Walter Stein-
meier erklärte die Energiewende 
jüngst zu einem „wichtigen außen
politischen Thema“. Gerade nach 
dem Erfolg der Pariser Klimakonfe-
renz Ende 2015 ist diese Einsicht tref-
fender denn je. Soll es tatsächlich ge-
lingen, die globale Erderwärmung auf 
2°C oder sogar 1,5°C zu begrenzen, 
ist ein grundlegender, nachhaltiger 
Umbau der weltweiten Energiesys-
teme unumgänglich. Mit einer gelun-
genen Energiewende-Außenpolitik 
kann Deutschland andere Länder bei 
diesem Umbau unterstützen und die 
Energiewende zum weltweiten Mar-
kenzeichen machen.

Dies ist aber nicht einfach. Vie-
le Akteure tragen zur Energiewen-
de-Kommunikation und zu der ener-
giepolitischen Zusammenarbeit mit 
internationalen Partnern bei. Und 
dies sind nicht nur Ministerien, son-
dern auch Unternehmen, Agenturen, 
politische und gemeinnützige Stiftun-
gen, wissenschaftliche Institutionen 
und NGOs. Das hat Vorteile – denn 

jeder der Beteiligten bringt zusätz
liche Ressourcen und besondere Kom-
petenzen mit. Das macht die Dinge al-
lerdings auch komplexer und unüber-
sichtlicher, und es stellt sich daher die 
Frage: Wie können wir unsere Ener- 
giewende-Außenpolitik trotzdem ef-
fizient gestalten? 

Dimensionen der Debatte

Dass in Deutschland über Windrä-
der und Solaranlagen diskutiert wird, 
über Bürgernähe und Großkonzerne, 
über Stromtrassen und wer sie bezah-
len soll, ist nichts Neues. Dass diese 
Debatte europäische Dimensionen an-
nimmt, ist seit etwa 2007 zu beobach-
ten. Damals drängte „Klimakanzle-
rin“ Angela Merkel auf einen EU-wei-
ten Umbau von Energiesystemen. 

Auch die globale Dimension deut-
scher Energiewendepolitik ist nicht 
ganz neu. Schon 2003 rief das Wirt-
schaftsministerium (BMWi) die Ex-
portinitiative Erneuerbare Energie 
ins Leben. Sie hilft deutschen Un-
ternehmen bei der Erschließung in-
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Auch die Kommu- 

nikation der Wende 

wird wichtiger

ternationaler Märkte für nachhalti-
ge Energielösungen. Heute firmiert 
sie zusammen mit Bemühungen im 
Bereich Energieeffizienz unter dem 
Namen Exportinitiative Energie. 
Im Jahr nach der Gründung richte-
te Deutschland die Konferenz „Re-
newables 2004“ aus. Dort wurde un-
ter anderem REN21 gegründet, ein 
Netzwerk von Vertretern aus Politik, 
Zivilgesellschaft, Wissenschaft und 
Wirtschaft. Deutschland war dabei 
treibende Kraft und Financier. 

Die Entstehung der International 
Renewable Energy Agency (IRENA) 
im Jahr 2009 geht ebenfalls auf eine 
deutsche Initiative zurück. REN21 
und IRENA liefern wichtige Daten zu 
erneuerbaren Energien und unterstüt-
zen interessierte Staaten, ihre Ener-
giesysteme nachhaltig zu gestalten.  

Energiepartnerschaften sind ein 
weiteres Werkzeug der deutschen 
Energie-Außenpolitik. Sie wurden 
in den vergangenen zehn Jahren mit 
Staaten wie Brasilien, China, Indien, 
der Türkei und Nigeria eingerichtet 
und werden teils vom Auswärtigen 
Amt (AA), teils vom BMWi betreut. 
Die Umsetzung der Partnerschaften 
unterscheidet sich dabei genauso wie 
Kooperationspartner und Themen –
die Energiewende ist immer nur ein 
Teil der Diskussion. 

Eine weitere und vergleichswei-
se neue Dimension der Energiewen-
de-Außenpolitik ist der Berlin Ener-
gy Transition Dialogue (BETD). Seit 
2015 bringt dieses Forum einmal im 
Jahr deutsche Experten, Unterneh-
mensvertreter und Politiker mit Ent-
scheidungsträgern aus der ganzen 
Welt in Berlin zusammen. Der Dia-
log ist in Zusammenarbeit zwischen 
AA, BMWi sowie den Bundesverbän-
den für Erneuerbare Energie und So-

larwirtschaft und dem Beratungs
unternehmen Eclearon entstanden.  

Auf dem grünen Sofa

Neben dem Dialog wird auch die 
Kommunikation der Energiewen-
de immer wichtiger. Seit 2014 arbei-
tet das Auswärtige Amt in diesem 
Bereich mit der Renewables Aca-
demy (RENAC) zusammen. Für die-
ses Jahr hat es weiterhin den BETD 
durch das grüne Energiewendesofa 
ergänzt – ein Sofa, das wortwört-
lich um die Welt reist und den Di-
alog beleben soll. Gleich-
zeitig wirkt das Sofa als 
Kommunikationstool des 
BETD auf Twitter. Im Ap-
ril diesen Jahres eröffnete 
Außenminister Steinmei-
er in Peking eine weitere AA-Initi-
ative: die Energiewende-Wanderaus-
stellung. Da das BMWi in diesem 
Jahr über das Bundesamt für Wirt-
schaft und Ausfuhrkontrolle „Unter-
stützungsleistungen zur Kommuni-
kation der deutschen Energiewende 
im internationalen Kontext“ im Wert 
von dreieinhalb Millionen Euro aus-
geschrieben hat, wird sich in Sachen 
Energiewende-Kommunikation auch 
in Zukunft viel tun.

Schließlich geht es in der Energie-
wende-Außenpolitik um eine Verbes-
serung des nachhaltigen Energiezu-
gangs und um den Klimaschutz. Der 
Großteil der internationalen Klima
finanzierung – rund 90 Prozent – ent-
fällt auf das Bundesministerium für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung (BMZ). Mit einem För-
dervolumen von mehr als 1,8 Milliar-
den Euro jährlich ist Energie der größ-
te Förderbereich dieses Ministeri-
ums. Daneben hat das Umweltminis-
terium (BMUB) seit 2008 über seine 
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Internationale Klimaschutzinitiati-
ve 208 Millionen Euro für die Finan-
zierung von Projekten zur nachhalti-
gen Energieversorgung bereitgestellt. 
Umgesetzt werden diese Projekte wie-
derum von vielen unterschiedlichen 
Akteuren, unter anderem durch die 
GIZ, die KfW-Entwicklungsbank, 
den World Wide Fund for Nature und 
Germanwatch.

Auch Stiftungen, zivilgesellschaft-
liche Organisationen und Forschungs-
einrichtungen wie das Institute for 
Advanced Sustainability Studies in 
Potsdam engagieren sich immer stär-
ker eigenständig in der Energiewen-
de-Außenpolitik. Sie veranstalten 
internationale Dialogformate und 
betreiben Kommunikationsangebote 
wie den Blog energytransition.de und 
das Clean Energy Wire. Und schließ-
lich sind es auch Wirtschaftsunter-
nehmen, deren Engagement für das 
Gelingen der Energiewende-Außen-
politik entscheidend ist. Das betrifft 
nicht nur Firmen wie Siemens oder 

Solarworld, sondern auch kleine-
re Unternehmen wie Younicos oder 
Mobisol, die innovative Produkte 
wie Speicherlösungen oder dezentra-
le Photovoltaikanlagen anbieten. 

Unterschiedliche Agenden

Die deutsche Energiewende-Außen-
politik hat an Substanz gewonnen. 
Gleichzeitig lässt sie sich aber nicht 
im klassischen Sinne auf staatliche 
Politik beschränken. Dafür sind zu 
viele Mitspieler aus unterschiedlichen 
Gesellschaftssektoren in diesem Feld 
unterwegs. Dies macht Sinn, denn 
die Energiewende kann nur gelingen, 
wenn Veränderungen in verschiede-
nen Gesellschaftssektoren gemein-
sam gedacht und umgesetzt werden. 
Jeder Akteur bringt hier seine ganz 
eigenen Fähigkeiten mit, die erst in 
Kombination die Energiewende-
Außenpolitik erfolgreich machen.

Gemeinsam ist ihnen, dass sie 
auf die Dekarbonisierung von Ener-
giesystemen hinarbeiten; doch wenn 

Energiewende- 
Außenpolitik lässt 

sich nicht auf  
staatliche Politik 

beschränken
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Wir brauchen ein 

neues Verständnis 

von Außenpolitik

es konkret wird, zeigen sich die Un-
terschiede. Während das AA am Au-
ßenbild und der Soft Power Deutsch-
lands interessiert ist, legt das BMWi 
den Schwerpunkt auf Wirtschafts-
förderung. Dem BMZ geht es um ent-
wicklungspolitische Themen wie die 
Reduzierung der Energiearmut und 
dem BMUB vorwiegend um klimapo-
litische Belange. Wirtschaftsunter-
nehmen streben kurz- oder langfristi-
ge Einkünfte an. Politische Stiftungen 
stehen verschiedenen Parteien nahe, 
und zivilgesellschaftliche Organisa-
tionen verfolgen ihre eigene Agenda.

Nicht immer greifen die entste-
henden Politikansätze sinnvoll inei-
nander. Verschiedene Kommunikati-
onsansätze können in anderen Län-
dern Verwirrung stiften. Auch ist bis-
her weitgehend ungeklärt, wie sich 
die verschiedenen Ausstellungs-, 
Messe- und Informationsformate zu-
einander verhalten. Darunter könnte 
der Erfolg der Energiewende-Außen-
politik leiden.

Angesichts des teilweisen Durch-
einanders wird immer wieder mehr 
Kohärenz gefordert. Aber wie kann 
die erreicht werden? Ein Fehler wäre 
es, eine Strategie aus einem Guss 
anzustreben. Wie bei vielen Quer-
schnittsthemen – man denke an Cy-
bersicherheit oder die etwas in die 
Jahre gekommene vernetzte Sicher-
heit – ist das nur bedingt realistisch. 
In der Praxis scheitert die Forderung 
nach einer einheitlichen Strategie 
schon auf der Ebene der Ministeri-
en am Ressortprinzip. Wie schwer es 
ist, eine ministeriumsübergreifende 
Strategie zu entwickeln, hat die ener-
giepolitische Posse um die damali-
gen Umwelt- und Wirtschaftsminis-
ter Peter Altmaier und Philipp Röß-
ler deutlich gezeigt.

Berücksichtigt man darüber hin-
aus, wie wichtig nichtstaatliche Mit-
spieler für den Erfolg der Energie-
wende-Außenpolitik sind, wird das 
Unterfangen „einheitliche Strategie“ 
schlichtweg unmöglich. 
Weder Wirtschaftsunter-
nehmen noch NGOs wer-
den – oder sollten – sich 
unter die Ägide des AA 
oder des Kanzleramts be-
geben. Dies widerspricht nicht nur 
den Interessen dieser Akteure, son-
dern auch den Vorstellungen einer de-
mokratischen Grundordnung.

Was wir brauchen, ist ein neues 
Verständnis von Außenpolitik. Oder, 
wie es der Leiter des Planungsstabs im 
Auswärtigen Amt, Thomas Bagger, 
einmal genannt hat, eine „System
integration, um das Zusammenwir-
ken dieses komplexen Systems sicher-
zustellen – es braucht eine netzwerk
orientierte Außenpolitik“.

Bewusst vernetzt

Für eine erfolgreiche Energiewen-
de-Außenpolitik benötigen die betei-
ligten Institutionen zunächst einmal 
belastbare Informationen über ande-
re Akteure im Netzwerk und deren 
Arbeit. Nur so können Kooperati-
onsmöglichkeiten erkannt und ineffi
ziente Parallelentwicklungen verhin-
dert werden. 

Das liegt im Interesse der Han-
delnden selbst. Sie müssen ein Be-
wusstsein dafür entwickeln, dass sie 
Teil eines größeren Netzwerks sind. 
Wann immer eine neue Strategie oder 
Initiative erdacht wird, sollten folgen-
de Fragen im Vordergrund stehen: 
Gibt es bereits ähnliche Initiativen? 
Falls ja, warum braucht es eine wei-
tere? Mit der Arbeit welcher Institu-
tion könnte sich die Initiative ergän-
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zen? Wer besitzt Kompetenzen, die 
für den Erfolg der Initiative entschei-
dend sind? Wer könnte bei der Um-
setzung helfen? Wer könnte uns In-
formationen über den Bedarf auslän-
discher Partner geben? Und wer soll-
te rechtzeitig informiert werden, um 
Missverständnissen und Parallelent-
wicklungen entgegenzuwirken?

Effektiv zusammenarbeiten 

Verstehen sich die an der Energiewen-
de-Außenpolitik Beteiligten als Teil 
eines größeren Netzwerks, so muss 
ein Dialog über die Grundlagen dieses 
Netzwerks folgen. Allen sollte es im 

Grundsatz um das Glei-
che gehen: die weltweite, 
nachhaltige Transforma-
tion von Energiesystemen. 
Im Tagesgeschäft kann 
dieses gemeinsame Ziel 

jedoch aus dem Blick geraten, wenn 
die Beteiligten versuchen, sich mit ei-
genen Themen zu behaupten und da-
bei zum Teil in Konkurrenz zueinan-
der geraten.

Um dies zu verhindern, sollten 
alle Beteiligten an einem gemeinsa-
men Narrativ arbeiten. Die Formulie-
rung einer geteilten Vision zur Globa-
lisierung nachhaltiger Energiesyste-
me kann dabei helfen, auch im Alltag 
das gemeinsame Ziel im Blick zu be-
halten. Das würde nicht nur für eine 
klarere Kommunikation im Ausland 
sorgen, sondern auch das Netzwerk-
bewusstsein und somit den sinnvol-
len Einsatz von Ressourcen fördern.

In einem Netzwerk, in dem sich 
die Beteiligten über die Zusammen-
hänge ihrer Handlungen und auch 
über gemeinsame Ziele bewusst sind, 
stellt sich schließlich die Frage, wie 
effektive Zusammenarbeit institutio-
nalisiert werden kann. Wie können 

die Stärken einzelner Handelnden 
ausgespielt und Möglichkeiten zur 
Zusammenarbeit genutzt werden? 
Und wie kann dies möglichst effizi-
ent geschehen und auf eine Weise, 
die von den Beteiligten im Netzwerk 
auch akzeptiert und nachvollzogen 
werden kann? Ein entsprechendes 
Policy-Design sollte nicht von außen 
vorgegeben werden. Gerade weil eine 
breite Akzeptanz notwendig ist, kann 
es nur das Ergebnis eines gemeinsa-
men Verhandlungs- und Annähe-
rungsprozesses sein.

Zusammengenommen dürften 
diese Schritte auf eine stärkere „Sys-
temintegration“ in der Energiewen-
de-Außenpolitik hinwirken. Es ist 
wichtig zu betonen, dass es dabei 
nicht um die Führerschaft eines ein-
zigen Ministeriums geht, sondern 
nur um eine effektive Zusammenar-
beit aller Beteiligten. Sie sollte es ih-
nen erlauben, die eigenen Ressour-
cen und Stärken möglichst gewinn-
bringend einzusetzen und dabei von 
der Kooperation mit anderen Akteu-
ren zu profitieren. 

Die Umsetzung einer solchen 
Netzwerkpolitik erfordert Aushand-
lungsprozesse zwischen und Lernbe-
reitschaft bei den Beteiligten selbst. 
Dass das nicht einfach wird, versteht 
sich von selbst. Sollten die Schritte je-
doch gelingen, würden sie den Weg 
für eine erfolgreiche Energiewen-
de-Außenpolitik eröffnen.

Im Alltag kann das 

gemeinsame Ziel aus 

dem Blick geraten
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